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Memoiren







Heinrich Heine



Ich habe in der Tat, teure Dame, die
Denkwürdigkeiten meiner Zeit, insofern meine eigene Person damit
als Zuschauer oder als Opfer in Berührung kam, so wahrhaft und
getreu als möglich aufzuzeichnen gesucht.



Diese Aufzeichnungen, denen ich
selbstgefällig den Titel »Memoiren« verlieh, habe ich jedoch schier
zur Hälfte wieder vernichten müssen, teils aus leidigen
Familienrücksichten, teils auch wegen religiöser Skrupeln.



Ich habe mich seitdem bemüht, die
entstandenen Lakunen notdürftig zu füllen, doch ich fürchte,
posthume Pflichten oder ein selbstquälerischer Überdruß zwingen
mich, meine Memoiren vor meinem Tode einem neuen Autodafe zu
überliefern, und was alsdann die Flammen verschonen, wird
vielleicht niemals das Tageslicht der Öffentlichkeit
erblicken.



Ich nehme mich wohl in acht, die
Freunde zu nennen, die ich mit der Hut meines Manuskriptes und der
Vollstreckung meines Letzten Willens in bezug auf dasselbe betraue;
ich will sie nicht nach meinem Ableben der Zudringlichkeit eines
müßigen Publikums und dadurch einer Untreue an ihrem Mandat
bloßstellen.



Eine solche Untreue habe ich nie
entschuldigen können; es ist eine unerlaubte und unsittliche
Handlung, auch nur eine Zeile von einem Schriftsteller zu
veröffentlichen, die er nicht selber für das große Publikum
bestimmt hat. Dieses gilt ganz besonders von Briefen, die an
Privatpersonen gerichtet sind. Wer sie drucken läßt oder verlegt,
macht sich einer Felonie schuldig, die Verachtung verdient.



Nach diesen Bekenntnissen, teure
Dame, werden Sie leicht zur Einsicht gelangen, daß ich Ihnen nicht,
wie Sie wünschen, die Lektüre meiner Memoiren und Briefschaften
gewähren kann.



Jedoch, ein Höfling Ihrer
Liebenswürdigkeit, wie ich es immer war, kann ich Ihnen kein Begehr
unbedingt verweigern, und um meinen guten Willen zu bekunden, will
ich in anderer Weise die holde Neugier stillen, die aus einer
liebenden Teilnahme an meinen Schicksalen hervorgeht.



Ich habe die folgenden Blätter in
dieser Absicht niedergeschrieben, und die biographischen Notizen,
die für Sie ein Interesse haben, finden Sie hier in reichlicher
Fülle. Alles Bedeutsame und Charakteristische ist hier treuherzig
mitgeteilt, und die Wechselwirkung äußerer Begebenheiten und
innerer Seelenereignisse offenbart Ihnen die Signatura meines Seins
und Wesens. Die Hülle fällt ab von der Seele, und du kannst sie
betrachten in ihrer schönen Nacktheit. Da sind keine Flecken, nur
Wunden. Ach! und nur Wunden, welche die Hand der Freunde, nicht die
der Feinde geschlagen hat!



Die Nacht ist stumm. Nur draußen
klatscht der Regen auf die Dächer und ächzet wehmütig der
Herbstwind.



Das arme Krankenzimmer ist in diesem
Augenblick fast wohllustig heimlich, und ich sitze schmerzlos im
großen Sessel.



Da tritt dein holdes Bild herein,
ohne daß sich die Türklinke bewegt, und du lagerst dich auf das
Kissen zu meinen Füßen. Lege dein schönes Haupt auf meine Kniee und
horche, ohne aufzublicken.



Ich will dir das Märchen meines
Lebens erzählen.



Wenn manchmal dicke Tropfen auf dein Lockenhaupt fallen, so bleibe
dennoch ruhig; es ist nicht der Regen, welcher durch das Dach
sickert. Weine nicht und drücke mir nur schweigend die
Hand. 

 



Welch ein erhabenes Gefühl muß einen
solchen Kirchenfürsten beseelen, wenn er hinabblickt auf den
wimmelnden Marktplatz, wo Tausende entblößtem Hauptes mit Andacht
vor ihm niederknieend seinen Segen erwarten!



In der italienischen
Reisebeschreibung des Hofrats Moritz las ich einst eine
Beschreibung jener Szene, wo ein Umstand vorkam, der mir ebenfalls
jetzt in den Sinn kommt.



Unter dem Landvolk, erzählt Moritz,
das er dort auf den Knieen liegen sah, erregte seine besondere
Aufmerksamkeit einer jener wandernden Rosenkranzhändler des
Gebirges, die aus einer braunen Holzgattung die schönsten
Rosenkränze schnitzen und sie in der ganzen Romagna um so teurer
verkaufen, da sie denselben an obenerwähntem Feiertage vom Papste
selbst die Weihe zu verschaffen wissen.



Mit der größten Andacht lag der Mann
auf den Knieen, doch den breitkrempigen Filzhut, worin seine Ware,
die Rosenkränze, befindlich, hielt er in die Höhe, und während der
Papst mit ausgestreckten Händen den Segen sprach, rüttelte jener
seinen Hut und rührte darin herum, wie Kastanienverkäufer zu tun
pflegen, wenn sie ihre Kastanien auf dem Rost braten; gewissenhaft
schien er dafür zu sorgen, daß die Rosenkränze, die unten im Hut
lagen, auch etwas von dem päpstlichen Segen abbekämen und alle
gleichmäßig geweiht würden.



Ich konnte nicht umhin, diesen
rührenden Zug von frommer Naivetät hier einzuflechten, und ergreife
wieder den Faden meiner Geständnisse, die alle auf den geistigen
Prozeß Bezug haben, den ich später durchmachen mußte.



Aus den frühesten Anfängen erklären
sich die spätesten Erscheinungen. Es ist gewiß bedeutsam, daß mir
bereits in meinem dreizehnten Lebensjahr alle Systeme der freien
Denker vorgetragen wurden und zwar durch einen ehrwürdigen
Geistlichen, der seine sazerdotalen Amtspflichten nicht im
geringsten vernachlässigte, so daß ich hier frühe sah, wie ohne
Heuchelei Religion und Zweifel ruhig nebeneinandergingen, woraus
nicht bloß in mir der Unglauben, sondern auch die toleranteste
Gleichgültigkeit entstand.



Ort und Zeit sind auch wichtige
Momente: ich bin geboren zu Ende des skeptischen achtzehnten
Jahrhunderts und in einer Stadt, wo zur Zeit meiner Kindheit nicht
bloß die Franzosen sondern auch der französische Geist
herrschte.



Die Franzosen, die ich kennenlernte,
machten mich, ich muß es gestehen, mit Büchern bekannt die sehr
unsauber und mir ein Vorurteil gegen die ganze französische
Literatur einflößten.



Ich habe sie auch später nie so sehr
geliebt, wie sie es verdient, und am ungerechtesten blieb ich gegen
die französische Poesie, die mir von Jugend an fatal war.



Daran ist wohl zunächst der
vermaledeite Abbé Daunoi schuld, der im Lyzeum zu Düsseldorf die
französische Sprache dozierte und mich durchaus zwingen wollte
französische Verse zu machen. Wenig fehlte, und er hätte mir nicht
bloß die französische, sondern die Poesie überhaupt
verleidet.



Der Abbé Daunoi, ein emigrierter
Priester, war ein ältliches Männchen mit den beweglichsten
Gesichtsmuskeln und mit einer braunen Perücke, die sooft er in Zorn
geriet eine sehr schiefe Stellung annahm.



Er hatte mehrere französische
Grammatiken sowie auch Chrestomathien, worin Auszüge deutscher und
französischer Klassiker, zum Übersetzen, für seine verschiedenen
Klassen geschrieben; für die oberste veröffentlichte er auch eine
»Art oratoire« und eine »Art poétique«, zwei Büchlein, wovon das
erstere Beredsamkeitsrezepte aus Quintilian enthielt, angewendet
auf Beispiele von Predigten Fléchiers, Massillions, Bourdaloues und
Bossuets, welche mich nicht allzusehr langweilten. -



Aber gar das andere Buch, das die
Definitionen von der Poesie: l'art de peindre par les images, den
faden Abhub der alten Schule von Batteux, auch die französische
Prosodie und überhaupt die ganze Metrik der Franzosen enthielt,
welch ein schrecklicher Alp!



Ich kenne auch jetzt nichts
Abgeschmackteres als das metrische System der französischen Poesie,
dieser art de peindre par les images, wie die Franzosen dieselbe
definieren, welcher verkehrte Begriff vielleicht dazu beiträgt, daß
sie immer in die malerische Paraphrase geraten.



Ihre Metrik hat gewiß Prokrustes
erfunden; sie ist eine wahre Zwangsjacke für Gedanken, die bei
ihrer Zahmheit gewiß nicht einer solchen bedürfen. Daß die
Schönheit eines Gedichtes in der Überwindung der metrischen
Schwierigkeiten bestehe ist ein lächerlicher Grundsatz, derselben
närrischen Quelle entsprungen. Der französische Hexameter, dieses
gereimte Rülpsen, ist mir wahrhaft ein Abscheu. Die Franzosen haben
diese widrige Unnatur, die weit sündhafter als die Greuel von Sodom
und Gomorrha, immer selbst gefühlt, und ihre guten Schauspieler
sind darauf angewiesen, die Verse so sakkadiert zu sprechen, als
wären sie Prosa – warum aber alsdann die überflüssige Mühe der
Versifikation?



So denk ich jetzt und so fühlt ich
schon als Knabe, und man kann sich leicht vorstellen, daß es
zwischen mir und der alten braunen Perücke zu offnen
Feindseligkeiten kommen mußte, als ich ihm erklärte, wie es mir
rein unmöglich sei, französische Verse zu machen. Er sprach mir
allen Sinn für Poesie ab und nannte mich einen Barbaren des
Teutoburger Waldes.



Ich denke noch mit Entsetzen daran,
daß ich aus der Chrestomathie des Professors die Anrede des Kaiphas
an den Sanhedrin aus den Hexametern der Klopstockschen »Messiade«
in französische Alexandriner übersetzen sollte! Es war ein
Raffinement von Grausamkeit, die alle Passionsqualen des Messias
selbst übersteigt, und die selbst dieser nicht ruhig erduldet
hätte. Gott verzeih, ich verwünschte die Welt und die fremden
Unterdrücker, die uns ihre Metrik aufbürden wollten, und ich war
nahe dran ein Franzosenfresser zu werden.



Ich hätte für Frankreich sterben
können, aber französische Verse machen – nimmermehr!



Durch den Rektor und meine Mutter
wurde der Zwist beigelegt. Letztere war überhaupt nicht damit
zufrieden, daß ich Verse machen lernte, und seien es auch nur
französische. Sie hatte nämlich damals die größte Angst, daß ich
ein Dichter werden möchte; das wäre das Schlimmste, sagte sie
immer, was mir passieren könne.



Die Begriffe, die man damals mit dem
Namen Dichter verknüpfte, waren nämlich nicht sehr ehrenhaft, und
ein Poet war ein zerlumpter, armer Teufel, der für ein paar Taler
ein Gelegenheitsgedicht verfertigt und am Ende im Hospital
stirbt.



Meine Mutter aber hatte große,
hochfliegende Dinge mit mir im Sinn, und alle Erziehungspläne
zielten darauf hin. Sie spielte die Hauptrolle in meiner
Entwickelungsgeschichte, sie machte die Programme aller meiner
Studien, und schon vor meiner Geburt begannen ihre Erziehungspläne.
Ich folgte gehorsam ihren ausgesprochenen Wünschen, jedoch gestehe
ich, daß sie schuld war an der Unfruchtbarkeit meiner meisten
Versuche und Bestrebungen in bürgerlichen Stellen, da dieselben
niemals meinem Naturell entsprachen. Letzteres, weit mehr als die
Weltbegebenheiten, bestimmte meine Zukunft.



In uns selbst liegen die Sterne
unseres Glücks.



Zuerst war es die Pracht des
Kaiserreichs, die meine Mutter blendete, und da die Tochter eines
Eisenfabrikanten unserer Gegend, die mit meiner Mutter sehr
befreundet war, eine Herzogin geworden und ihr gemeldet hatte, daß
ihr Mann sehr viele Schlachten gewonnen und bald auch zum König
avancieren würde – ach da träumte meine Mutter für mich die
goldensten Epauletten oder die brodiertesten Ehrenchargen am Hofe
des Kaisers, dessen Dienst sie mich ganz zu widmen
beabsichtigte.



Deshalb mußte ich jetzt vorzugsweise
diejenigen Studien betreiben, die einer solchen Laufbahn
förderlich, und obgleich im Lyzeum schon hinlänglich für
mathematische Wissenschaften gesorgt war, und ich bei dem
liebenswürdigen Professor Brewer vollauf mit Geometrie, Statik,
Hydrostatik, Hydraulik und so weiter gefüttert ward und in
Logarithmen und Algebra schwamm, so mußte ich doch noch
Privatunterricht in dergleichen Disziplinen nehmen, die mich
instand setzen sollten, ein großer Strategiker oder nötigenfalls
der Administrator von eroberten Provinzen zu werden.



Mit dem Fall des Kaiserreichs mußte
auch meine Mutter der prachtvollen Laufbahn, die sie für mich
geträumt, entsagen, die dahin zielenden Studien nahmen ein Ende,
und sonderbar! sie ließen auch keine Spur in meinem Geiste zurück,
so sehr waren sie demselben fremd. Es war nur eine mechanische
Errungenschaft, die ich von mir warf als unnützen Plunder.



Meine Mutter begann jetzt in anderer
Richtung eine glänzende Zukunft für mich zu träumen.



Das Rothschildsche Haus, mit dessen
Chef mein Vater vertraut war, hatte zu jener Zeit seinen
fabelhaften Flor bereits begonnen; auch andere Fürsten der Bank und
der Industrie hatten in unserer Nähe sich erhoben, und meine Mutter
behauptete, es habe jetzt die Stunde geschlagen, wo ein bedeutender
Kopf im merkantilischen Fache das Ungeheuerlichste erreichen und
sich zum höchsten Gipfel der weltlichen Macht emporschwingen könne.
Sie beschloß daher jetzt, daß ich eine Geldmacht werden sollte, und
jetzt mußte ich fremde Sprachen, besonders Englisch, Geographie,
Buchhalten, kurz alle auf den Land- und Seehandel und Gewerbskunde
bezüglichen Wissenschaften studieren.


OEBPS/Fonts/Alegreyaregular.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreyaitalic.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
o

- -
==
Al
I 1l
—
=






OEBPS/Fonts/Alegreya700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreya700.ttf


